
München – Beinahe wäre der Liederabend
in der Akademie der Wissenschaften ge-
platzt. Denn aus den Lilien im prächtigen
Blumenflor der Bühne drohten der Sänge-
rin allergische Attacken. Also musste die
Pracht verschwinden, dann gab es einen
Abend mit ebenso exquisiten wie espressi-
ven Liedern des Jahresjubilars Richard
Strauss. Damit eröffneten die Sopranistin
Anja-Nina Bahrmann und ihr pianisti-
scher Begleiter Dieter Paier ein internatio-
nal besetztes Symposium zum 150. Ge-
burtstag des Komponisten aus München,
wo auch in einem ehrgeizigen Projekt die
historisch-kritische Gesamtausgabe sei-
ner Werke entsteht: ein perfekter Tatort.

Veranstaltet von der Bayerischen Akade-
mie der Wissenschaften und dem musik-
wissenschaftlichen Institut der LMU woll-
ten die Musikgelehrten diesmal weniger
den bekannten Tiefen und Untiefen des
passionierten Skatspielers, des Bürger-
schrecks als elitärer Großbourgeois oder
des Reichsmusikkammerpräsidenten
nachgehen, sondern dem, was ihn zum
meistgespielten Komponisten des 20. Jahr-
hunderts macht: der Musik. Auch deshalb,
weil das Eine bestens erforscht ist, vieles
vom Anderen aber erstaunlich wenig. Zum
Beispiel die Lieder. Sie durchzogen wie ei-
ne Art basso continuo die dreitägigen Er-
kundungen um den Rätselhaften. Vor al-
lem die frühen Lieder zeigten, dass hinter
dem genialen Dompteur riesiger, raffiniert
abgemischter Orchestermassen aus dem
Erbe des psychologisierenden Wagner-Or-
chesters der subtile Poet am Klavier steckt.

Denn Richard Strauss schrieb nicht nur
für die Sänger wie kein anderer, sondern
auch für die eigenwillige Sopranistin Pauli-
ne, die seine Gattin war. Weil er sie selbst
am Klavier begleitet hatte, werden seine
Eintragungen in den Handexemplaren
erstmals in der entstehenden Edition zu-
gänglich gemacht. Dass dort, nicht nur für
die Lieder, noch viel philologische Fein-
und Quellenarbeit zu leisten ist, zeigten die
Einblicke des Redaktionsteams mit Andre-
as Pernpeintner, Salome Reiser, Stefan
Schenk, Claudia Heine und Alexander Er-
hard. Weil Strauss seine Espressivo-Poetik
aber durch eine komplexe, farbige Harmo-
nik „reden“ lässt, verglich sie Birgit Lodes
aus Wien mit den Farbwirkungen eines
Emil Nolde, der sie in seiner Maltheorie
durch das jeweilige Farben(Klang)-Umfeld
bestimmt sieht.

Natürlich gab es viel Musiktheoreti-
sches zu hören. So etwa zum Thema Kon-
trapunkt und Poesie. „Fuge kommt von
fuchsen“ bemerkte der junge Strauss sar-
kastisch; deshalb verwandelte er sie in der
Tondichtung „Don Quixote“ zum „poeti-
schen Kontrapunkt“, wie ihn bereits Beet-
hoven für seine „Große Fuge“ in Anspruch
nahm (Bernd Edelmann). Wie aber das
„poetische“ Erzählprogramm der großen
Tondichtungen auch mit den Organisati-
onsformen der „absoluten Musik“ kollidie-
ren kann, nämlich der Prozesslogik der So-
natenform, zeigte Hartmut Schick, der per-
fekte Organisator der Veranstaltung, an
den Problemen mit den Sonatenreprisen.

Doch auch Einblicke in die Lebensstatio-
nen von Strauss in Weimar, Berlin und
Wien förderten Neues zutage: besonders
über die Kaiserzeit in Berlin. Dort dirigier-
te Strauss an die 700 Opernaufführungen,
aber komponierte auch – wer hätte das ver-
mutet – Militärmärsche: „Seiner Majestät
dem Kaiser und König Wilhelm II. in tiefs-
ter Ehrfurcht gewidmet“ (Achim Hofer).
Trotzdem erlaubte ihm Majestät nicht sein
Hoforchester für die Aufführung der „Al-
pensinfonie“, die dann in Dresden statt-

fand (Carsten Schmidt). Wer den Opern-
komponisten Strauss erst bei „Guntram“
beginnen lässt, weiß nicht, dass er sich be-
reits 1890 in Weimar mit einer interessan-
ten Bearbeitung von Glucks „Iphigenie auf
Tauris“ zum Musikdramatiker vorbereite-
te, wie es Ulrich Konrad (Würzburg) ein-
drucksvoll zeigte. Ob der „germanische
Grieche“ bei seiner „Daphne“ schönheits-
trunkene Selbstreflexion aus dem Geiste
Mozarts betreibt oder idealistischen Eska-
pismus aus den üblen Zeitläuften, ließ uns
Arne Stollberg (Basel) raten. Und ob „Ara-
bella“ als „Oper über die Operette“ ge-
meint ist und Strauss damit in die Nähe ei-
nes „Offenbach des 20. Jahrhunderts“ kä-
me, erwog Walter Werbeck (Greifswald).

Ganz neue Erkenntnisse über die Rezep-
tionsgeschichte von Strauss in den USA lie-
ferte das amerikanische Team mit Bryan
Gilliam und Morton Kristiansen unter der
Ägide von Wolfgang Rathert, der die ameri-
kanische Musikkritik analysierte. „Salo-
me“ an der New Yorker Met war ein Skan-
dal und überlebte ihre Erstaufführung
1907 nicht. Aber bis zum Kulturbruch des
ersten Weltkriegs galt Strauss dort als pro-

minentester Komponist der westlichen
Welt. Die Urteile schwankten zwischen
„Wildly artificial“ oder „absolutly natural“
aber gerade der „Mangel an Introspekti-
on“ qualifizierte ihn, anders als im Falle
des schwierigen Mahlers, „als paradigmati-
schen Vertreter der Moderne“. Die rau-
schenden Tourneeerfolge von Strauss
1904 und 1921 und die Aufführungsstatisti-
ken bis heute belegen seine eindrucksvolle
Erfolgsgeschichte, die durch den zweiten
Weltkrieg kaum beeinträchtigt wurde.

Natürlich blieb auch die Rolle von
Strauss in der NS-Zeit nicht ausgespart. Al-
brecht Dümling (Berlin) zeigte in einem de-
taillierten Überblick, wie es Goebbels vor
allem um das „internationale Aushänge-
schild“ Strauss ging – obwohl dieser kein
Parteimitglied war und bald als „unzuver-
lässig“ galt. Doch Strauss ging es in den
Berliner Machtkämpfen nicht nur um den
Führungsanspruch bei den Zunftgenos-
sen, sondern auch, mittels Kontrolle der
Gema, um eine kunstpolitische Führung
der „E-Musik“ vor der schnöden „U-Mu-
sik“ von Operette, Revue und Kino.

Das Finale stand wieder im Zeichen des
Liedes. Musikalisch präsentierte es der bes-
tens disponierte Chor des Bayerischen
Rundfunks unter Peter Dijkstra – aber mit
ungewöhnlichen Aspekten: die seltenen
Chorlieder „Hymne“ aus op. 34 und
„Traumlicht“ mit ihrer ins Vokale übertra-
genen „instrumentalen Polyphonie“, kon-
frontiert mit dem metaphysischen Ton
von Mahlers Rückertlied „Ich bin der Welt
abhanden gekommen“ und den „Zwei blau-
en Augen“ aus den „Liedern eines fahren-
den Gesellen“ in der Bearbeitung von Cly-
tus Gottwald. Dazwischen rezitierte Georg
Blüml aus Briefen und Tagebüchern von
Strauss und Mahler mit allerhand Einbli-
cken in die Beziehungen beider. Die glei-
che Fin-de-siécle-Stimmung verbreitete
ein veritables Melodram von Strauss, „Das
Schloß am Meer“ (TrV 191) für Sprecher
und Klavier mit Anthony Spiri. Das intellek-
tuelle Finale aber galt dem berühmten letz-
ten Lied von Strauss: „Im Abendrot“. Rein-
hold Schlötterer, mit seiner 1977 gegründe-
ten Arbeitsgruppe der Doyen der musikolo-
gischen Strauss-Tradition an der LMU,
deutete es ein letztes Mal nach allen Re-
geln der Zunft. Als „Orchestergesang“, wie
der Originaltitel lautet, ist es eine „sinfoni-
sche Komposition mit eingestreutem Ge-
sang“, als koloristische Zauberkunst weist
es in seinen harmonischen Verbindungen
„elementare Klänge“ fern jeder scholasti-
schen „Harmonielehre“ auf, mit stehen-
bleibenden Quart-Sextklängen beschwört
es den bangen Schwebezustand des Ei-
chendorff-Gedichts „ist das der Tod?“, und
mit der enharmonischen Verwechslungsfi-
nesse der Tonartenfolge liefert es sogar ei-
ne vollständige zwölftönige Reihe.

Als Bilanz des Treffens blieb aber vor al-
lem, dass es jenseits des bewunderten Ton-
dichters, des Weltstars sämtlicher Opern-
bühnen und des ambivalenten homo politi-
cus noch eine Fülle von Arbeit für eine
grundlegende musikalische Strauss-For-
schung gibt. klaus p. richter

Noch lange nicht auserforscht sind Leben
und Werk des Münchner Komponisten Ri-
chard Strauss. FOTO: GETTY IMAGES
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